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Kriegsalltag und Frauenräume
Aus der Sicht engagierter bürgerlicher und sozialistischer

Frauenvereine im Kanton St. Gallen

Heidi Witzig, Winterthur

Kurz nach der Generalmobilmachung, am 5. August 1914,
versammelten sich auf Einladung der Ärztin Frida Imbo-
den-Kaiser 25 Frauenvereine zur Konstituierung einer
(Zentralstelle Frauenhilfe St. Gallern, später (Zentrale
Frauenhilfe> genannt. Diese war Teil der (Grossen
Zentralkommission) — gemeinnützige Männer- und
Frauenvereine, städtische Institutionen - und setzte sich zum
Ziel, die Hilfstätigkeit der verschiedenen Frauenvereine

zu koordinieren. In der dritten Sitzung, am 13. August,
wurde (nach lebhafter Diskussion) konkret beschlossen,

auf welche Weise Hilfsaktionen und Kontrollen realisiert
und koordiniert werden sollten, auch wenn einzelne Vereine

(einen Teil ihrer Selbständigkeit und vielleicht ihrer
Mittel opfern> müssten.1

St. Gallen war um 1900 eine wirtschaftlich prosperierende,

national und international vernetzte Stadt, in welcher
aktive Frauen verschiedenster Ausrichtung sich erfolgreich

engagierten und zusammenarbeiteten. Sowohl der

gemeinnützige Frauenverband St. Gallen wie auch der

Arbeiterinnenverein St. Gallen waren schweizweit

Pioniergründungen, und die 1912 gegründete emanzipatori-
sche Union für Frauenbestrebungen fand sofort starken
Zulauf.2 Die St. Galler Vereinigung für Frauen- und
Kinderschutz entfaltete mit emanzipatorischen wie auch

friedensbetonten Initiativen ebenfalls beispielhafte
Aktivitäten. Zudem existierten in St. Gallen städtische
fortschrittliche Institutionen wie das Frauenarbeitsamt.

Diese Frauenorganisationen arbeiteten ab den ersten

Augusttagen 1914 sofort und kontinuierlich in der (Zentralen
Frauenhilfe> mit. Sie stützten sich auf ihre traditionellen
Netze und Arbeitsweisen und bauten diese aus, um die

neuartigen Anforderungen bewältigen zu können. Je nach

Zweckbestimmung betreuten oder vertraten sie verschie-

1 AGFO 036/019, Sitzungsprotokolle der Zentralstelle Frauenhilfe

St. Gallen. 1. Sitzung 5. Aug. 1914; 3. Sitzung 13. Aug. 1914.

2 Widmer: Anfänge der Frauenbewegung, S. 174.

3 Mesmer: Staatsbürgerinnen, S. 14.

dene soziale Gruppen, und je nach Entwicklung ihres

Engagements während der Kriegszeit veränderten sich auch

die Wahrnehmung der eigenen Klientel, die Intensität der

Parteinahme und das Engagement für wünschbare
gesellschaftliche Veränderungen. Welche Facetten des Alltags
und Alltagserlebens bedürftiger Frauen fanden in den Augen

der engagierten Vereinsfrauen Beachtung, und wie
veränderten sich diese Wahrnehmungen im Lauf des

Krieges? Und wie veränderten die Kriegsbedingungen ihr
eigenes Engagement? Diesen Fragestellungen wollen wir
im Folgenden nachgehen.

Ausweitung der Tätigkeitsfelder

Der Schweizerische Gemeinnützige Frauenverein SGF,

dem der Frauenverband St. Gallen angehörte, hatte sich

seit dem 19. Jahrhundert zur Aufgabe gemacht, junge
Frauen auch armer Kreise zu guten Hausmüttern
auszubilden - im Einklang mit dem dominierenden Ideal der

Frau als Gattin, Hausfrau und Mutter -, die weibliche

Armenfürsorge durch Vermittlung von Heimarbeit zu

organisieren und die Krankenpflege zu garantieren.
Gesamtschweizerisch betrieb der SGF eigene
Hauswirtschaftsschulen, eine Gartenbauschule sowie die
Pflegerinnenschule mit Frauenspital in Zürich. Er vergab an

Heimarbeiterinnen dank enger Verbindungen zum
Militärdepartement Aufträge zur Herstellung von Militärbekleidung.

Zudem hatte sich der SGF vertraglich seit 1902

zu Hilfeleistungen für Armeegehörige verpflichtet und
arbeitete mit dem Roten Kreuz und der Armeeleitung
zusammen.3 Dank diesem traditionellen gemeinnützigen
Engagement und den funktionierenden Netzwerken war
der Frauenverband St. Gallen, der mit seinen städtischen

Institutionen zu den Pionierinnen gehörte, bei Kriegsausbruch

die wichtigste Stütze der Zentralen Frauenhilfe.

Im Zentrum standen anfangs August 1914 Unterstüt-
zungsmassnahmen für die einrückenden Soldaten einerseits

und für die Zivilbevölkerung anderseits. Dem
entsprechend organisierte die Zentrale Frauenhilfe eine

Abteilung (Bekleidungsfragen> (Herstellung von Wäsche

und Socken für Soldaten) und eine Abteilung (Ernährung)

(Unterstützung von notleidenden Soldatenfamilien).

Übergreifend wurde das (Komitee für Arbeitsbeschaf-
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3aJ)reSberid)t 5er Qentralen (Jtauenffilfe
über baê 3aï)r 1916.

3um
ätoeitenmal fab Bie mit S?rieg«au«brud) unb für bie ®auer ber SÇriegëgeit gegrünbete

Qentrale fjrauenljitfe ein 3af» gu ©nbe geben unb ein neue« beginnen. ®a« alte gab it)r
eine QKenge angefangener QIrbeit mit, bie im neuen »eiter — aber gu ©nbe geführt »erben
foHte. Sa« neue trug neue Qlufgaben in fe. v Scbofj.

Streifen mir guerft bie Bon 1915 übernoin, en Qtoeige ..nferer Sätigfeit, um bann einen
furgen älberblidC über bie neuerfdjlojfenen gu geben.

3n Ben legten Sigungen be« alten 3agre« mufste bie ftnangieUe ©runblage ber au« ber
Qlrbeit«Iofenfürforge l)erau«getoacf)fenen 5?urfe gur ©rternung ber ^onfettionênâgerei ober Ber

3nbuffrieflaffe — tote fie nun geigt — neu georbnet »erben. ®er Stabtrat fag ftd) augerftanbe,
Ben täglicgen ^raufen Qufdgug an bie Semenben toeiter gu begagten. @r befcljränfte ftcg auf
eine SubBention Bon "Jr. 2000.—, ein Srittel ber nötigen Summe. Ogne Ben täglicgen fronten
aber »ar bie Sortfügrung ber Äurfe unmögiicg, ba bie QIrbeit«(ögne im Qlnfang gu gering
finb. ©« muglen alfo »eitere Subbentionen aufgebracht »erben. 3n ber erften 3anuarftgung
1916 fonnte bie fPräftbentin mitteilen, bag an folcgen bereit« "Jr. 5000.— gugeftcgert feien.
®a« legte Saufenb getoägrte bann noig bie §itf«gefellf<gaft. So »ar Ber "Jortbeftanb ber
$urfe für ein 3agr garantiert. Sie »aren ba« gange 3agr Boll befegt, gatten aucg genügenb
QIrbeit Bant grl. Regler« forttoägrenben QSemügungen. 3gr beigegeben »urben erft gtoei, Bann
nocg gtoei »eitere ®amen, bie nun al« 3ünferEommifflon ber 3nbuftriefla|fe Borftegen.

3m ®erbft 1916 »urben bie SubBention«gefucge für 1917 erneuert unb bie Subbentionen
gum ©rogteil »ieber getoägrt.

fieiber trat im ^rügjagr bie tücgtige Segrerin ber 3nbuftrieflajfe — 3rau QBirg — gurüd.
Sie »urbe burcg eine ebenfaff« tücgtige ^raft - "Sri. ©cgocg — erfegt.

®ie au« Ben erften Qeiten batierenbe QIu«gabe Bon Heimarbeit an Strogfäden, Strümpfen
unb Soden »irb toeitergefügrt. ®ie Strogfadarbeit gnbet ©nbe Februar igren Qlbfcglug. @«

»urben Burcg bie Qentrale ^rauengilfe im gangen 21,459 Strogfäde unb 1002 Heine Säde
für 2eben«mittel geliefert. ®ie Ofggiere ber ©tappe Ölten gaben 3rau ©uggenbügl eine
fcgriftlicge ©mpfeglung an bie frieg«te<gnifcge Qlbteilung in ®ern al« Qeicgen igrer Qufrieben=
geit mit unferer Strogfadarbeit.

Qltit Bern 'Jrügjagr tarn ein anberer Qtoeig unferer QIrbeit »ieber gur ©eltung: eine neue
Serie Bon ©emüfebauBorträgen »urbe befcploffen. ®erfelbe Referent »ie im ffiorfagr, Ber Born
Q3olf«toirtfcgaft«bepartement unentgeltlich gur Q3erfügung geffeHte QBanberlegrer Herr Banholt,
beganbelte biefelben Sgemen. ®ie Q3ortrag«folge »urbe bon Brei auf fünf ertoeitert burcg ©in*
fdfieben gtoeier Qßorträge mit ®emonftrationen in Ben 'Jatntltengärten be« Qtaturgeilberein«.
®ie Qleuerung »ar gut; bie ®i«fuffion »urbe eifrig benugt, unb ber Qleferent ging fegr freunb*
lieg auf alle au ign gefteHten fragen ein. Segr ftarf befuegt »ar ber SterilifierBortrag mit

Sou 1915
übernommene

2âtigfcitê=
Sludge:

^nbuftric«
Haffe.

Heimarbeit
©troljfäcfe.

Oîcmûfebnu
oorträge.

In der Zentralen Frauenhilfe wurden sämtliche Aktivitäten koordiniert und mit den politischen Gremien sowie

den verschiedenen städtischen Ämtern vernetzt. Quelle: FA SG.

fung> gegründet, bei dem sich neben zahlreichen

Freiwilligen sofort auch arbeitssuchende Frauen meldeten.

Die Zentrale befand sich im städtischen Weiblichen
Arbeitsamt, die Vorsteherin, Frau Poo, organisierte die

Arbeitsstätten für Näherinnen und Strickerinnen im
Marthahaus (Freundinnen junger Mädchen) und in der
Frauenarbeitsschule Talhof (Gemeinnütziger Frauenverband).

Im Lauf der Kriegsjahre weiteten die Frauenorganisationen

ihre Tätigkeitsbereiche aus und arbeiteten für
einzelne Projekte zusammen. Der gemeinnützige
Frauenverband organisierte — zusätzlich zur bezahlten und
unbezahlten Arbeit für die Soldaten — die Unterstützung
und Kontrolle der Bedürftigen quartiersweise mit Hilfe

von städtischen Ämtern und <Kreisdamen>.4 Gemeinsam

mit anderen Vereinen respektive staatlichen Institutionen
organisierte er die Abgabe von Suppen in Volksküchen,
Lebensmittelverkäufe, Vorträge über sparsames Haushalten,

Dörren und Konservieren, und die Einrichtung einer
hauswirtschaftlichen Beratungsstelle.5 Dem Engagement
der vereinsmässig organisierten bürgerlicher Frauen lag
auch die Überzeugung zugrunde, mit dem Einsatz im <In-

neren> denjenigen der Männer an der Grenze wirkungs-

4 (Wie Anm. 1), 17. Aug. 1914.

5 Widmer: Anfänge der Frauenbewegung, S. 175.
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voll zu ergänzen und zudem der Öffentlichkeit vor Augen
zu führen, dass Frauenorganisationen fähig waren, ihren
immer ausgedehnteren öffentlichen Auftrag wahrzunehmen.

Gewandelte Sicht auf die betreuten Frauen

Interessanterweise änderte sich auch die Sicht auf die

betreuten Frauen. Arme Frauen hatten in der Tradition der

Gemeinnützigkeit als Hilfsbedürftige mit grundlegenden
Defiziten - bezüglich hauswirtschaftlicher und hausmütterlicher

Kenntnisse und somit echter Fraulichkeit —

gegolten; die Lebensform von Frauen des gehobenen

Bürgertums galt unangefochten als Ideal. Nun wurde diese

Einschätzung ambivalent, wie sich am Beispiel der
Exponentinnen des Vereins für Frauen- und Kinderschutz

zeigen lässt.

Die Zentralstelle für Frauen- und Kinderschutz, traditionell

aktiv in der Unterstützung und Überwachung armer
Frauen und ihrer Kinder, im Kampf gegen den Alkoholismus

(hauptsächlich der Väter) und führend in der

Entwicklung der schweizerischen Jugendfürsorge, fungierte
anfänglich als Triagestelle. Die in St. Gallen weit herum
als Original bekannte geschäftsführende Sekretärin Stefanie

Bernet (1857—1932) schilderte plastisch, wie ihr Büro
in den Tagen des Kriegsausbruchs einem <Vogelkäfig>

geglichen habe, dem die <vom Kriege Aufgescheuchten)
zugeflattert seien in der Hoffnung in erster Linie aufArbeit.
In den folgenden Monaten konnten sie die Ratholenden

<je nach ihren Klägern an Armensekretariate, Arbeitsämter,

den deutschen Hülfsverein, später an die Stellen für
Kriegsunterstützung und Mietzinsunterstützung weisen.
Konkret errichtete der Verein gemeinsam mit der städtischen

Kinderhortkommission im Oktober 1915 ein Tagesheim

für unbeaufsichtigte Kinder und platzierte schulentlassene

Knaben und Mädchen zum Mitverdienen an
<kleine Dienstplätzchen>. Dies alles, um die bedrängten
Frauen bei ihrer so notwendigen Erwerbstätigkeit zu
unterstützen. Besonders Frauen von einrückenden Alkoholikern,

die nun <für's Vaterland» im Militär weiter büffelten»,

brachten sich — mit minimaler Unterstützung — <ohne

den Mann viel besser durch».6 Bedingung war allerdings,
dass die Frauen <sparsam und praktisch» waren, und das

schafften viele nicht. Als hausfrauliche Tugend galt
weiterhin der Kanon der bürgerlichen Haushaltführung. <Ja

das ist eine böse Gewohnheit der Frauen und rührt wohl

6 Jahresbericht Kinder- und Frauenschutz 1914/15, 5.7. 10. 8.

7 (WieAnm. 6) 1914/15, S. 10. 1915/16, S. 5.

8 Witzig: Stickerfamilien, 5. 157 f.

Stefanie Bernet, die langjährige Sekretärin des Vereins Frauen- und

Kinderschutz, spannte bei ihren vielfältigen Aktivitäten häufig auch

ihre Bekannten aus wohlhabenden Kreisen ein. Quelle: FA SG.

auch von ihrer Unkenntnis und Ungeschicklichkeit her,

die eben meint: «ein klein bischen kochen können und
der Haushalt sei bestellt! Sie achten den Zehner nicht!»»7

Aus diesem Grund waren die <Dienstplätzchen> für
schulentlassene Mädchen explizit Stellen als Dienstmädchen,

wo diese die bürgerliche Haushaltführung erlernen sollten.

Die Priorität hauswirtschaftlicher Ausbildung war im
emanzipierten Milieu St. Gallens Konsens. Auch die
Frauenarbeitsschule Talhof legte grosses Gewicht auf
hauswirtschaftliche Ausbildung, und die schweizweit erste

1916 gegründete Berufsberatungsstelle für junge Frauen

platzierte die schulentlassenen Mädchen statt an die
gewünschten <Auslaufstellen> immer zuerst für ein Jahr zu

uüchtigen Hausfrauen».8

Der Verein für Frauen- und Kinderschutz entwickelte im
Lauf der Kriegsjahre ein ambivalentes Frauen- und
Familienleitbild. Neben der stark moralisch aufgeladenen
Bemühungen der Damen des St. Galler Bürgertums, Frauen

aus armen Schichten das bürgerliche Leitbild der Hausfrau

und Mutter nahezubringen, entstand ein neuer Ton,
der Selbstermächtigung - auch und gerade in Situationen
materieller Not — forcierte. Bei der Unterstützung gehe es

um nichts Geringeres als um <äussere und innere Selbständigkeit»

der Familien. Mit Hilfe von Freiwilligen organisierte

der Verein eine Werkstatt an der Webergasse, wo Alt
und Jung, Frauen wie Männer das Selbermachen lernten:

Spielzeug, Weihnachtsgeschenke, Kochkisten, Dörrroste,
Hausschuhe und Strassenschuhe, das Dekorieren der für
besondere Anlässe noch obligatorischen Frauenhüte. <AI-

les, aber auch alles» werde nicht fortgeworfen, sondern
wieder verwendet. Diese äussere Selbständigkeit ermögliche

auch eine innere: <Unsere Kleinarbeit hat sich zu
einem bestimmten gezeichneten Komplex von Kulturarbeit
umgestaltet, mit neuen Zielen.» Es gehe darum, dass Fa-
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Das <Ruhestübli> in Gais ermöglichte den erschöpften Frauen

das Ausruhen und Diskutieren in gemütlicher Atmosphäre.

Quelle: FA SG.

milien <das Daheimsein mit selbstgeschaffener Zufriedenheit

und selbstgeschaffener Freude> geniessen könnten.9
Diese Kulturarbeit wurde auch in gesamtgesellschaftlicher

Perspektive gesehen: <Wer Kultur will, muss den

Frieden wollen> — das 20. Jahrhundert sei angesichts des

Krieges — entgegen dem ausgerufenen Jahrhundert des

Kindes> — zuerst einmal das Jahrhundert der <Ehrfurcht

vor dem Menschen).10

Zu den kriegsbedingten Aktivitäten der (Familienfürsor-

ge> gehörten Entlastungsangebote für die überarbeiteten
Frauen wie das Ruehhüsli Gais, das Bubenhäuschen <Zum

Juchzen und das Familienkinderheim Hofberg Wil, die
alle 1918 eröffnet wurden. In der Stadt St. Gallen organisierten

die Vereinsfrauen zunehmend auch gesellige
Zusammenkünfte, an denen sie auch selbst teilnahmen. Die
Frauen kämen für ein <stilles Ausruhen und Atemholen)

am Feierabend, es werde aus evangelischen wie katholischen

Liederbüchern gesungen (das Harmonium hatten
die Gebrüder Hug schon 1914 gespendet), die Atmosphäre

sei jeweils sehr innig, das gegenseitige Mitteilen
vertrauensvoll: <Ich weiss wohl nicht, wer mehr mit heim
nahm, wir oder sie>. <Freund sein>, <Teilnahme>, <in Fühlung

bleiben) wurde zur Haltung gegenüber den bedürftigen

Frauen. Im Jahresbericht 1918/1919 bilanzierte
Stephanie Bernet, dass sie sich heute statt der früheren

Zwangsmassnahmen begnügten, <ein kleines Stück Weg>

mit den Frauen zu gehen und in dieser Zeit <alles zu
geben, was unsere Seele zu geben hat>.u Diese stille Arbeit,
(immer gebend, immer hoffend), sei eigentliche Frauenarbeit.12

Der Verein für Frauen- und Kinderschutz nutzte die

Bedingungen der Kriegszeit zur Entwicklung und Realisierung

eines Familienmodells mit autarken und egalitären

Zügen sowie einer möglichst gleichgestellten
partnerschaftlichen Beratungssituation. Diese Entwicklung stand

in Ambivalenz zu den Bemühungen, den betreuten Frauen

die Standards der bürgerlichen Haushaltführung
nahezubringen. Auch explizit unterstützte der Verein aktiv
emanzipatorische, friedens- und sozialpolitische Aktivitäten.

Dieses Engagement definierten die Vereinsfrauen als

typische Frauenarbeit und eigentliche Kulturleistung, die
dem Frieden in der Familie wie zwischen den Nationen
diene. In ihren Augen war diese gesellschaftspolitisch
unentbehrlich.

Rückkehr zu gottgewollten Frauenrollen

In der Zentralen Frauenhilfe vertreten war auch die

Evangelische Frauenhilfe St. Gallen, eine Sektion des Verbands
Deutschschweizerischer Frauenvereine zur Hebung der

Sittlichkeit. Ihrem Vereinszweck entsprechend führte sie

den Betrieb des 1886 gegründeten Asyls für <schutzbedürf-

tige Mädchen> am Wienerberg, wo junge Frauen der
Unterschicht zu sittlich-weiblichen Tugenden erzogen werden

sollten. Die meist von evangelischen Pfarrfrauen

präsidierten Vereine setzten sich aus ihrer christlich-moralischen

Perspektive zudem zur Wehr gegen so genannte
Schund- und Schmutzliteratur und die Vergnügungsindustrie.

Bei Kriegsausbruch unterstützte die Evangelische
Frauenhilfe St. Gallen vor allem die Aktivitäten der
Kirchgemeinden und des Zentralverbands. Die Errichtung
eines geplanten <Zufluchthauses> und eines Kinderhorts
wurde auf Kriegsende verschoben.13 In ihrem Kampf
gegen Prostitution und Pornografie geriet auch die Armee
in ihr Blickfeld. Ihre Klageschrift über das Verhalten junger

Frauen, (welche sich an die Soldaten hängen) und über
die Armeeangehörigen, (leider vor allem unsere Ost-
schweizer>, die (einen sittlichen Tiefstand» repräsentierten,

wurde direkt beim Generalstabschef Sprecher von
Bernegg deponiert. Dieser versprach (in sehr

anerkennenswerter Weise» Abhilfe.14 Diese Vorgehensweise galt in
Kreisen des gehobenen Bürgertums als selbstverständlich,

waren die gemeinnützigen Damen doch durch gemeinsame

Bekannten- oder Verwandtenkreise mit den vielfältigen

Männernetzen von Militär, Parteien und Vereinen
verflochten.

9 (Wie Anm. 6), 1916/17, 5. 4. Interessant wäre ein Vergleich mit den

Bestrebungen Fritz Wartenweilers, des Pioniers der Volksbildungsbewegung.

Dieser hatte 1919 in Nussbaumen bei Frauenfeld sein erstes

Volksbildungsheim eröffnet.
10 (WieAnm. 6), 1914/15, S. 6.

11 (Wie Anm. 6), 1918/19, S. 11.

12 (WieAnm. 6), 1914/15, S. 14.

13 AFGO 003/013, Teil 1: Protokolle der Evangelischen Frauenhilfe,
1. Nov. 1916.

14 (WieAnm. 13), 26. Nov. 1914.
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Hauptaktivität während des Krieges war das Organisieren
von Vortragsreihen im ganzen Kanton, welche die scheinbar

so zentrale Stärkung des sittlichen Lebenswandels

lediger und verheirateter Frauen der eigenen evangelischen
Kreise zum Thema hatten. In den einzelnen Kirchgemeinden

referierte immer wieder Frau Dr. Gerber aus Bern zu
Themen wie (Kinder der Höhe>, <Die sittliche Not unserer
Zeit>, (Leitsterne) (für junge Frauen) und (Was lehrt uns
Schweizerfrauen der Krieg), (Das Wort der Frau> für
Verheiratete. Die schwere Kriegszeit sei ein Appell an junge
Frauen, wieder (einfacher und ernster) zu werden, den

Blick von Oberflächlichem abzuwenden und sich auf
(wirklich Grosses und Wichtiges) zu konzentrieren. Frauen

und Mütter sollten (mit grösserem Ernst) ihre Kinder
erziehen, mit ihnen wieder beten und den (Geist der

Einigkeit) erlernen. So würden sie Teil einer (Friedensarmee),

die in der nächsten Generation ihre Wirksamkeit
entfalten werde.15 Diese Vorträge wurden rege besucht
und fanden breiten Anklang.

Geselligkeit war auch für die Aktiven der Evangelischen
Frauenhilfe wichtig - allerdings pflegten die Vorstandsfrauen

unter sich zu bleiben. Jährlich trafen sie sich zu
gediegenen Einladungen in der Villa der Vereinspräsidentin;

diese trug Lieder mit Klavierbegleitung vor, und die
Leiterin des Mädchenheims Wienerberg schilderte (helle>

und (dunkle> (Mädchenbilder aus dem Asyl>.16

Im Gegensatz zum Verein für Frauen- und Kinderschutz

propagierte die Evangelische Frauenhilfe die Rückkehr

zur Unterordnung: ledige und verheiratete Frauen sollten

im Rahmen ihrer Familien den gottgewollten
frauenbestimmten Pflichten nachkommen. Gerade Frauen
aufstrebender Familien aus dem kleinen und mittleren

Bürgertum, welche mit diesen Botschaften adressiert wurden,
sollten auf emanzipatorische Lebensentwürfe verzichten.
Die Teilnahme an der (Friedensarmee> war nicht konzipiert

als Einsatz für eine Welt ohne Krieg wie beim Verein
für Frauen- und Kinderschutz, sondern als weibliche

Pflichterfüllung im Rahmen der Familie, als Unterstützung

der gottgewollten Ordnung. Die eigenen öffentlichen

Aktivitäten wurden interpretiert als kriegsbedingte
Chance, dem traditionellen Familienleitbild wieder zum
Durchbruch zu verhelfen.

QBas lefjrt uns
6cf)töei3erfrauen öer S\rieg?

ÄoUefttenblatt
bes 33erbattbes beutfd)=f<l)R>eijertf<i)er Srauenoeretae

gut Hebung bet Sittlich&eit.

Pit (legen int geicgen bel Stiegel, bel Peltïriegel!
aüan fbradj folange babon, bag ttiemanb megr batan glaubte,
ttnb plöjltcg war et ba. Uebet 3ladjt, in einer ©tunbe tourbe
alles anberl. 3« ben Säubern, in ben SSöIIern, auf bent SDieere,

ja aucg in unfernt ©aterlanbe bil inl entlegenfte IBörfcgen

hinein, in §äufern unb Sgerjen — überall ein gang üeränbertel
©ilb, ein anberel Segen unb( ®enfen, Strbeiten unb ©orgeu
all am Sag Corner. Pie wenn itt einem grofjen SBetrieb bal
©cgtbungrab abgeflellt toirb unb batnit alle (Räber unb §Ra*

bercgen fltll (legen, fo ftunb mit bent einen furdjtbaren Port
„Stieg" glöglicg alle! getoognte Seben (till. SfRan mar rnie bom

©lig gelähmt. 3Ran hielt ben Sltem an, um gu hören, mal mei«

ter gefegegen mürbe. SRan lonnte nur noch einen ®eban=

feu benïen: Srieg, Stieg! Unb bor unferm innern Stuge

gogen fie borüber, bie furchtbaren (Reiter auf rotem, fegmargem

unb fahlem (Roffe, mie ber ©eher 3ogannel erfdjaut unb

uni fdjitbert in ber Offenbarung, ©oran ber Srieg auf

blutigrotem (ßferb, mit bem ©djmert in ber (ganb, um ben

^rieben gu nehmen bon ber ®rbe. (Bann ber f dj m a r g e

junger mit ber Page unb ihm nadj ber fahle Sob mit
bem gangen ©efolge bott ©eudjen, ©ertuüjlung, gammer, bal
bem erften (Reiter, bem Srieg, folgt.

Die wichtigsten Vorträge der weitherum bekannten Frau Dr. Gerber

wurden als <Kollektenblatt> in den Kirchgemeinden verteilt. Aufruf

an die Schweizer Frauen, sich angesichts des Krieges als Flausfrauen

und Mütter zu bewähren. 1915. Quelle: FA SG.

Zwischen Moral und Emanzipation

Interessanterweise hinderte diese moralisch-konservative

Grundhaltung die Evangelische Frauenhilfe St. Gallen
nicht daran, 1917 dem für rechtliche Besserstellung der
Frauen eintretenden Bund Schweizerischer Frauenvereine
BSF beizutreten — entgegen der Politik des schweizerischen

Verbandes.17 1919 wurde die Referentin Dr. Gerber

sogar beauftragt, in ihrem Vortrag für das Frauenstimmrecht

zu werben.18

Die emanzipatorische Union für Frauenbestrebungen
wiederum war im Rahmen der Vorstellungen der
Sittlichkeitsvereine propagandistisch tätig. Sie hatte im Novem-
ber 1917 die Münchnerin Dr. Emanuele Meyer engagiert

15 (Wie Anm. 13), 3. Feb. 1915.
~ daSS diese aUS dem kriegführenden Deutschland anreis-

16 (Wie Anm. 13), 13. März 1918. te> findet nirgends Erwähnung -, offenbar mit durch-

17 (Wie Anm. 13), 3. Okt. 1917. schlagendem Erfolg. Die darauf folgenden vier Vorträge
18 (Wie Anm. 13), 22. Jan. 1919. in der Tonhalle, organisiert von 13 Frauenvereinen haupt-
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Don ôor HîobUifation
ôcr grauen

ßolleftenblatt its üecbanbee ôeutfdjdcfywetjerifdjer

Jt'aucnDcceine jut fjebung ôec ©îttltcfyfeît

HE. 31

?35^37*3 7*37*37*37*3 7*3 7*37*3 7*37*3 737*3737373 7373

te erften Slugufttage bes 3al)tes 1914 nterben alien,
roelcfte fie miterlebt beben, jeitlebens un»e»gef;li4>
bleiben, ©ie Klobilifation ber Slrmeen in ben ftieg-

fiibrenben Sänbern »»lljog fid) mit einem einbvucfenoüen

Smft nnb in einer patriotif<ben Sjingabe, bie bas ganje 23olf

in eine gewaltige Stimmung fteubiger, ja begeijterter Soli-
barität bineinboben. Sind) bei uns im ©cbtueijerlanbe »erlief
bie 3Jtobilifation unferes §eeres in flotter, mufterbafter Orb-
nung unb mit einer ecnften, faft feierlicben Söürbe, bie uns
alle tief ergriffen bat. 3Iian tarn fid) in jenen Sagen beinahe
unnüb unb überzählig »or, wenn man babeim burd> bie Strafen
ging. 3lud> unter ben fjrauen gab es »iele, bie es fd;merjlid)
empfanben, untätig, fern »on (Sefabr unb Opfer, babeim
»erharren zu muffen, UHibtenb bie ©atten, bie 93äter, bie ©ohne,
bie 93rüber an bie ©renje eilten, bereit, ihren £eib, ihr Seben

für bas 93aterlanb in bie ©4>anje ju fcblagen. ©elbft eine fo

ftieblid)e ©tille im Sanbe wie bie türjlid? »erftorbene ©ova
©djlatter fcifd)te in ihrem 33üd)lein „Unfere Seit unb bie

Çrau" bas Slnbenten an ©leonore "projwefa, bie anno 1813
als ©olbat mitgemadit hat, unb an grieberite Krüger, bie im

Kollektenblatt: <Von der Mobilisation der Frauen> 1915. Die <mobilisierten>

Frauen sollten zu wahren weiblichen Tugenden zurückkehren.

Quelle: FA SG.

sächlich aus dem konfessionellen Spektrum, wurden zum
wahren Ereignis für unsere Stadt).19 Die je an Frauen,
Männer, junge Mädchen und junge Männer gerichteten
Vorträge riefen auf, sich angesichts der schweren Zeiten
auf die spezifischen <Lebensaufgaben> in der Öffentlichkeit

respektive in der Familie zu konzentrieren.20

Eine besondere Herausforderung durch den Krieg erlebte
der Missions-Frauenverein (China-Japan-Mission), der

jährlich Teeabende mit Bazarverkaufveranstaltet und mit
dem Erlös die deutsche Missionsstation im chinesischen

Tsingtau unterstützt hatte. Der Missionsgedanke

entsprang nicht nur der Uberzeugung, die christlich-moralischen

Werte sollten weltweit verbreitet werden. Die
Missionen propagierten ihre Bekehrungsbemühungen auch

im Rahmen der kolonialen Herrschaft, welche die
europäischen Länder als Prinzip eines weltweiten
Ausbeutungssystems im 19. Jhdt. etabliert hatten. Als zu Kriegsbeginn

japanische Truppen Tsingtau eroberten und die

deutsche Bevölkerung sowie die Missionarinnen und
Missionare vertrieben, verlor der Missionsverein sozusagen

seinen Vereinszweck. Der Missionsbazar 1915 fiel aus,
der Verein wurde in der Wahrnehmung seiner Mitglieder
nur noch (zusammengehalten) durch Näh- und Strickarbeiten

<für die Armen der Stadt). Der Glaube an die

christlich-europäische Überlegenheit, welcher der

Missionstätigkeit zugrunde lag, wurde so weit erschüttert, dass

sich einige Vortragende sogar mit der Frage auseinandersetzten,

ob das kriegführende christliche Europa noch die
moralische Berechtigung zum Missionieren besitze.21

Zunehmende Sinnstiftung durch
den Klassenkampf

Auf der linken Seite des politischen Spektrums plädierte
der Arbeiterinnenverein St. Gallen, erster seiner Art in der

Schweiz, seit seiner Gründung 1888 für ein gemeinsames
Vorgehen mit fortschrittlichen bürgerlichen Frauen. Der
gemeinsame Kampf um gesetzliche Gleichstellung hatte
Tradition.22 Während des Krieges führte er im Rahmen
der Zentralen Frauenhilfe Marktkontrollen durch, um
Wucherpreise zu verhindern. Auch war er ähnlich wie der

Gemeinnützige Frauenverband in das städtische Sozialwesen

eingebunden: er stellte regelmässig zwei Mitglieder
zur Leitung und Beaufsichtigung der weiblichen städtischen

Arbeitsvermittlung.23

Allerdings befanden sich sozialistische Frauen in einem
fundamentalen Zwiespalt, der durch die Kriegsbedingungen

verstärkt wurde: War die Zusammenarbeit in der
Zentralen Frauenhilfe angesichts der zunehmenden sozialen

Spannungen nicht eine Zusammenarbeit mit dem
Klassenfeind? Während der Kriegsjahre gewannen die

Forderungen nach einem gemeinsamen Kampfvon Männern

und Frauen der Arbeiterklasse, wie sie von Clara
Zetkin (1857—1933) vehement vertreten wurden, zunehmend

an Gewicht. Sie wurden an den sozialistischen
Frauenkonferenzen, die jeweils am 8. Mai stattfanden,
kaum mehr kontrovers diskutiert.

19 (Wie Anm. 1), 6. Nov. und 4. Dez. 1917.

20 Geplante Mütterkurse zur Propagierung der sittlichen Ordnung der

Geschlechter konnte sich die begeisterte Evangelische Frauenhilfe

aufgrund der hohen Flonorarforderungen der (gefeierten Referentin)

nicht leisten. (Wie Anm. 13), 16. Jan. 1918.

21 Der Referent kam zum Ergebnis, aufgrund des christlichen Gewis¬

sens könne man hoffen, (dass Christen mehr und mehr das Recht

haben werden, Mission zu betreiben). AFGO 004/001. Protokolle
des Missions-Frauenvereins, Zeitungsartikel 20. Nov. 1916.

22 Hardmeier: Frauenstimmrechtsbewegung, S. 148; Widmer: Anfänge
der Frauenbewegung, S. 171.

23 Widmer: Anfänge der Frauenbewegung, S. 170.
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An den Versammlungen des Arbeiterinnenvereins
Rorschach trafen sich monatlich rund 20 Frauen zu Vorträgen
und Diskussionen um verschiedene Aspekte der
sozialdemokratischen Politik; auch Exponenten der SP Rorschach
kamen zu Wort. Der Verein zählte seit seiner Gründung
1908 die engagierte und informierte Marie Huber-Blumberg

(1881-1963) zu seinen Mitgliedern.24 Der Kriegsausbruch

scheint keinen Bruch der Aktivitäten verursacht zu
haben.251915 stiess der Appell, sich nicht an der Nationalen

Frauenspende zu beteiligen, auf Zustimmung.26 Bis

1916 dominierten Vortragsthemen über Krieg und Frieden

und vor allem über Kindererziehung und Säuglingspflege.

Marie Huber war Ärztin und führte viele dieser

Kurse selbst durch. Die infolge der Teuerung ab 1916

immer schwierigere Versorgung mit Lebensmitteln schürte
dann das Interesse an klassenkämpferischen Aktionen: So

reagierte der Verein 1916 auf den Appell der Zentralpräsidentin

Rosa Bloch (1880-1922), Reiche sollten nicht um
Beiträge für die weihnachtliche Kinderbescherung
angegangen werden, sehr zufrieden: sie hätten <dieses schon

lange abgeschafft.27 Auf die Organisierung der Kinder
wurde grosses Gewicht gelegt. 1917 wurde eine eigene

Kinder-Sonntagschule gegründet, welche einige Jahre

später bereits 100 Kinder zählte. Höhepunkt war jeweils
der Kinderumzug am 1. Mai; die Kinder hatten mit
offizieller Bewilligung des Schulrats jeweils frei. 1919 nahmen

insgesamt 300 Kinder daran teil.28 Die Auseinandersetzung

mit Fragen der Jugendorganisationen und der Erziehung

der Jugend zum Sozialismus intensivierte sich gegen
Kriegsende stark.

Angesichts der Lebensmittelverknappung führte die Frage,

unter welchen Umständen arme Familien im Arbeiter-
Konsum anschreiben dürften (in privaten Geschäften war
dies die Regel), zu Kontroversen um das solidarische
Verhalten; denn viele Frauen waren von diesem Problem
selbst betroffen.29 An den Gemeinderat wurde mit Erfolg
eine Eingabe gerichtet mit der Forderung, Kartoffeln, Ge-

24 Die Ärztin Marie Huber-Blumberg (1881-1963) stammte aus Weiss-

russland und war seit 1908 mit dem St. Galler Rechtsanwalt und

späteren SP-Nationalrat Johannes Huber verheiratet.

25 Die Protokolle Juli-Dezember 1914 fehlen.

26 AFGO 007/001-002: Protokolle Arbeiterinnenverein Rorschach,

8. Nov. 1915.

27 (Wie Anm. 26), 27. Feb. 1916.

28 (Wie Anm. 26), 8. Mai 1916.7. April 1919.

29 (Wie Anm. 26), 3. April 1916.

30 (Wie Anm. 26), 7. Aug. 1916. 4. Sept. 1916.

31 (Wie Anm. 26), 4. Dez. 1916.

32 (Wie Anm. 26), 8. April 1918.

33 (Wie Anm. 26), 8. Jan. 1917. 5. Feb. 1917.

34 (Wie Anm. 26), 1. Sept. 1913. 3. Juli 1916.

35 (Wie Anm. 26), 8. Jan. 1917.

36 (Wie Anm. 26), 2. April 1917.

müse, Kohlen und Briketts verbilligt beziehen zu
können.30 Als die Suppenanstalt Rorschach 1916 einen teuren
Suppenkessel anschaffte und den Liter Suppe für 15 Rappen

anbot, wurden die Genossinnen ermuntert, die
Gelegenheit zu benützen, damit <eine solche gemeinnützige
Sache doch den ganzen Winter bestehen bleibt.)31 Später
dann, angesichts der galoppierenden Teuerung, löste der

Suppenpreis hitzige Diskussionen aus. 25 Rappen seien

nicht zu teuer, versicherte Marie Huber, in St. Gallen koste

ein Liter bereits 40 Rappen. Man könne sich für
Unterstützung an den Gemeindammann wenden — doch

genau das wollten die Frauen <eben nicht tun>.32 Das so

wichtige Anliegen, nicht als <armengenössig> behandelt
und sozial stigmatisiert zu werden, wurde allerdings nicht
explizit ausgesprochen.

Die Autonomie des Arbeiterinnenvereins gegenüber der
männerdominierten SP (Sozialdemokratische Partei) war
für die Frauen kaum ein Thema. 1917 wurde der Verband
schweizerischer Arbeiterinnenvereine aufgelöst; die
einzelnen Arbeiterinnenvereine traten der Sozialdemokratischen

Partei bei. Die mehr als ein Jahr dauernden

Vorbereitungen stiessen in Rorschach auf wenig Interesse; die
Frauen fühlten sich durch ihre Genossen gut vertreten
und unterstützt. Marie Huber, welche für Autonomie
plädierte, stand mit ihrer Ablehnung allein.33

Geselligkeit wurde im Arbeiterinnenverein Rorschach
auch während des Krieges hoch geschätzt und eng gefasst.

Die monatlichen Sitzungen waren oft schlecht besucht
und Anregungen, sich einfach zu treffen und miteinander

zu reden, fanden Anklang. Treffen mit dem Arbeiterinnenverein

Arbon waren nicht mehr zustande gekommen,
seit dieser die Rorschacherinnen bei der Organisation
eines Anlasses hatte <sitzenlassen>.34 Auch in St. Gallen habe

an der letzten Frauenkonferenz der (gastfreundliche Ton>

völlig gefehlt, man sei kalt behandelt worden, typisch
<städtisch>.35 An den Treffen im engen, bekannten Kreis
wurde manchmal spontan gesungen — keine Arbeiterlieder

-, und an Hauptversammlungen sang jeweils der
Grütli-Männerchor.36 Einen jährlichen Höhepunkt bildete

die gemeinsam mit Männern und Kindern begangene
1. Mai-Feier.

Ringen um Rolle und Status der Frau innerhalb
der sozialistischen Bewegung

Die Ostschweizer Frauenkonferenzen waren kein Verein,
sondern regelmässige Veranstaltungsreihen mit einem festen

Kern aus dem sozialdemokratischen Establishment
und mit wechselnden Teilnehmerinnen. Sie wurden seit

1910 aufAnregung des Schweizerischen Arbeiterinnenverbands

von den lokalen Arbeiterinnenvereinen organisiert
und dienten der politischen und rhetorischen Schulung
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Protokollseite des Arbeiterinnenvereins Rorschach 6. April 1915. Die Protokollführerin, Frau Schweizer,

beschränkte sich auf wenige Sätze zu den einzelnen Traktanden. Quelle: FA SG.

der Mitglieder. Einfache Genossinnen hielten dort
Vorträge, die dann im Beisein prominenter Genossinnen und
Genossen diskutiert wurden. Ein allgemeiner Meinungsund

Informationsaustausch sowie ein gemütlicher Teil

gehörten dazu. Die Ostschweizerischen Frauenkonferenzen

wurden abwechselnd in St. Gallen, Rorschach, Arbon,
Uzwil, Flawil oder im appenzellischen Heiden und Heri-
sau durchgeführt.

1916, zu Beginn der mir vorliegenden Protokolle, spielten
die Kriegsbedingungen in den Referaten eine zentrale
Rolle. Im hoch gelobten Vortrag eines <schlichten Appenzeller

Weberfraueli) sind die wesentlichen Gedanken zu-
sammengefasst: Die Arbeiterin verdiene bei gleicher

Arbeit weniger als der Mann und sei wegen ihrer
Familienpflichten doppelt ausgebeutet. Der Krieg zwinge nun
alle Arbeiterfrauen in dieses Schicksal, <der häusliche
Herd erkaltet, das Heim wird unwirtlich, die Kinder
verwahrlosen). In dieser Situation sei es Pflicht der Arbeiterinnen,

sich gemeinsam mit ihren Männern zu organisieren:

gegen den Kapitalismus, der junge Männer an der

Front <wie Vieh> abschlachten lasse, und gegen die
Ausbeutung aller Arbeitenden. Der gewerkschaftliche,
genossenschaftliche und politische Zusammenschluss sei die

geeignete Waffe, und das Frauenstimmrecht gehöre dazu.

Dieses Referat griff <ans Herz>, <Tränenperlen> traten auch

<Papa Greulich) - Herman Greulich (1842-1925), der
Sekretär des Schweizerischen Arbeitersekretariats, wurde

153



allgemein so genannt - in die Augen. Die Aussagen
erschienen so klar, dass man auf eine Diskussion verzichtete.37

Frauen wurden in den Vorträgen durchwegs mit
Müttern und Hausfrauen gleichgesetzt, und ihre Pflichten

als Erzieherinnen galten als prioritär. Die Mitarbeit in
politischen Organisationen ermögliche ihnen die <geistige

Entwicklung), dank welcher die Kindererziehung sie

umstrahlen werde <wie eine herrliche Frühlingssonne>.38

Je länger der Krieg dauerte, umso eher wurde das Thema
Frauenrolle kontrovers und ohne blumige Metaphorik
diskutiert. Wichtiger Themenkreis wurde die Forderung
nach Solidarität der Männer mit den Frauen, in der
Familie wie im Einstehen für den Frieden. Die Männer würden

sich in der Regel zu wenig um ihre Familien
kümmern, und ihr Umgang mit der Ehefrau sei nicht <gut und
liebevoll).39 Zudem hinderten viele Männer ihre Frauen

an der Teilnahme an Vorträgen und Versammlungen, und

so <muss ihr Geist verkümmern).40 Auf politischer Ebene

würden sie oft dem Militarismus statt dem <Friedensge-
danken> zuneigen.41

Anfeuernd wirkte offenbar die Russische Revolution,
über welche Herman Greulich persönlich referierte. Diese

werde die Menschen aufrütteln, <um einsehen zu
lernen, was sie zu tun haben.)42

Die allgemeine Aussprache war ein wichtiger Teil der
Frauenkonferenzen. Hier kamen Beispiele eklatanter
Notsituationen und lokale Machtmissbräuche zur Sprache,

es wurden politische Strategien diskutiert und
Verbindungen zu Genossinnen und Genossen in einflussreichen

Positionen geknüpft. Brennend aktuell war
beispielsweise für viele Betroffene die Frage, ob auch

wehrmannsunterstützte Frauen zum Beziehen verbilligter
Lebensmittel berechtigt seien, und ob es rechtens sei, dass

der eigene Verdienst von der Wehrmannsunterstützung
abgezogen werde. Die Praxis erwies sich als völlig
uneinheitlich und willkürlich, abhängig vom Informationsstand

oder auch vom Machtgehaben der örtlichen
Behördenmitglieder.43 Und die betroffenen Frauen wehrten sich

in der Regel nicht, da ihnen sonst <bei jeder Gelegenheit
die Armengenössigkeit) vorgeworfen werde.44 Die Frau-

37 ZH 396, 14-9. Frauenkonferenzen, Protokollbücher, 13. Aug. 1916.

38 (Wie Anm. 37), 17. Dez. 1917.

39 (Wie Anm. 37), 16. Sept. 1917.

40 (Wie Anm. 37), 18. Aug. 1918.

41 (Wie Anm. 37), 17. Dez. 1916.

42 (Wie Anm. 37), 16. Dez. 1917.

43 (Wie Anm. 37), 9. April 1917.

44 (Wie Anm. 37), S. 16. Dez. 1917.

45 (Wie Anm. 37), 16. Dez. 1917.

46 (Wie Anm. 37), 3. Juni 1917. 24. Juni 1917.

47 (Wie Anm. 37), 3. Juni 1917.

48 (Wie Anm. 37), 18. Aug. 1918.

ensekretärin Marie Hüni, Mitglied der Eidgenössischen
Notstandskommission, erklärte Ende 1917, die Vorschriften

und Bestimmungen der Notstandskommission würden

durch die <Lauheit und Zugeknöpftheit) der
Kantons- und Gemeindebehörden torpediert. Der Bundesrat
sei diesbezüglich <geradezu machtlos).45 Herman Greulich,

ebenfalls Mitglied der Notstandskommission, wurde

von der Frauenkonferenz beauftragt, den bundesrätlichen
Beschluss zur Aufhebung der verbilligten Abgabe von
Reis, Mais und Zucker auf den 1. Juni 1917 zu bekämpfen;
er versprach, <sein Möglichstes zu tun> und Bericht zu
erstatten.46

Dieser Informationsaustausch von oben nach unten und
umgekehrt war wichtig zum Abbau von Spannungen und
Misstrauen innerhalb der Partei, gerade bei Frauenkonferenzen,

wo die direkt Betroffenen selbst zu Worte kamen.
Immer wieder wurde betont, wie wichtig die Einheit und
Einigkeit sei, um der Sache des Sozialismus zum Durchbruch

zu verhelfen. Gerade Frauen waren in den Augen
Herman Greulichs prädestiniert, einen <versöhnlichen

Geist) in die Partei zu bringen und die für den Sieg
unabdingbare Einigkeit der Arbeiterbewegung zu sichern.47

Der gesellige Teil war bei den Frauenkonferenzen nicht
organisiert. Ansprachen, Diskussionen und die Zeit des

gemeinsamen Mittagessens bildeten den Rahmen; auch
die lokalen Musikvereine waren regelmässig mit dabei. Im
August 1918 fand die Frauenkonferenz als <Frauenlandsge-
meinde> unter allgemeiner Begeisterung im Freien statt.48

Für die Frauen des Arbeiterinnenvereins Rorschach wie
auch für die Genossinnen der Frauenkonferenzen stand
die primäre Solidarität mit den Männern der Arbeiterklasse

ausser Frage. Die wachsenden sozialen Spannungen,

die selbst erlebten Schikanen und Ungerechtigkeiten
sowie die Erwartungen einer baldigen sozialistischen

Umwälzung inklusive rechtlich-politischer Gleichstellung
festigten diese Haltung und intensivierten das Engagement.

Der Frauenverein Rorschach blieb im Wesentlichen

lokal aktiv; in Rorschach entstand ein eigentliches
sozialistisches Milieu> mit entsprechenden Vereinen und
Ritualen, wo auch einzelne Frauen in Behörden vertreten
waren und sich bei hohen Feiertagen wie dem 1. Mai
offiziell präsentierten. Die Integration des Arbeiterinnenvereins

Rorschach in die SP geschah vor dem Hintergrund

dieser kontinuierlichen Entwicklung. Die
Kriegsbedingungen hatten ihr lokales Engagement zur
Unterstützung armer und verarmender Frauen, also Frauen

der eigenen Kreise, verstärkt, oft auch in Zusammenarbeit

mit gleichgesinnten Männern und Behördenvertretern.

Bei den Frauenkonferenzen hatten sich seit 1910 die Muster

des Austauschs, der Strategiediskussionen und der Ge-
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selligkeit etabliert. Der Krieg bewirkte eine extreme

Intensivierung der Debatten und des Austauschs: Die
Erfahrungen von Hunger, Teuerung und sozialen

Spannungen waren in den Berichten unmittelbar präsent, die

Nachrichten über die Russische Revolution und die
Diskussionen um den Generalstreik 1918 liessen den
Eindruck entstehen, die sozialistische Umwälzung der
Gesellschaft stehe unmittelbar bevor. Dominant blieb jedoch
die Botschaft des ungemein einflussreichen Herman
Greulich, allem voran gelte es die Einigkeit innerhalb der

Partei und den friedensstiftenden Einfluss der Frauen zu
fördern.

Als Fazit bleibt die Erkenntnis, wie stark die Kriegssituation

die verschiedenen Vereinstätigkeiten dynamisierte
und ihren Exponentinnen neue Handlungsfelder eröffnete.

St. Gallen bot ihnen ein attraktives Umfeld, in
welchem sie sich engagierten, vernetzten und teilweise auch

professionalisierten. Die Gräben zwischen bürgerlichen
und linken Gesellschaftsidealen und Frauenbildern,
zwischen Gemeinnützigkeit und gesellschaftlicher Gerechtigkeit

vertieften sich — und gleichzeitig gab es immer
wieder Koalitionen und punktuelle Zusammenarbeit, die

einem gemeinsamen emanzipatorischen Ziel verpflichtet
waren.

Frauenschutz vom 1. Oktober 1915 bis 30. Sept. 1916/do.

vom 1. Okt. 1916 bis 30. Sept. 1917/1. Okt. 1917 bis 30.

Sept. 1919.
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